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Partner von Urs Braun
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1.

 

Mit einem Schrei erwachte Franziska Braun aus tiefem Schlaf.

Wie schon vor einigen Monaten war sie nur um Haaresbreite der Entführung durch die Außerirdischen entgangen. Auch dieses Mal war das Zimmer plötzlich von einem gleißend hellen Licht erfüllt gewesen und schattenartige Gestalten hatten sich ihr genähert. Willenlos und unfähig zu irgendeiner Bewegung hatte sie das Unheil auf sich zukommen gefühlt, bis es ihr schließlich unter Aufbietung aller Kräfte gelungen war, einen gellenden Schrei auszustoßen. Daraufhin waren die Gestalten verschwunden.

Franziska zitterte und war schweißnass. Hilfesuchend tastete sie nach Annegrets Hand im Nachbarbett. Doch das Bett war leer.

Vielleicht ist Annegret zur Toilette gegangen, dachte Franziska und schaltete die Nachttischlampe an. Das Licht beruhigte sie etwas. Ein Blick auf ihren Wecker zeigte ihr, dass es kurz nach vier war.

„Annegret!“

Keine Antwort.

Jetzt sah Franziska, dass im Flur kein Licht brannte. Merkwürdig, dass Annegret alles dunkel lässt, wenn sie zur Toilette geht. Nun bemerkte Franziska auch, dass das Bett neben ihr kalt war. War Annegret denn schon vor längerer Zeit aufgestanden und saß im Wohnzimmer? Das war eigentlich gar nicht ihre Art.

Franziska stand auf und ging in den Flur. Die Türen zum Wohnzimmer, zur Küche und zum Esszimmer waren offen, so wie sie es immer am Abend machten. Überall Dunkelheit. Franziska kämpfte gegen die in ihr aufsteigende Panik.

Sollte Annegret in den Garten gegangen sein? Aber doch nicht mitten in der Nacht! Außerdem waren die Terrassentüren geschlossen. Dennoch ging Franziska in den Garten. Sie sah niemanden, rief aber trotzdem in die Dunkelheit: „Bist du da draußen, Annegret?“

Wieder keine Antwort.

Schlagartig wurde Franziska klar, was geschehen war: Sie selbst war vorhin zwar gerade noch der Entführung durch die Außerirdischen entgangen. Dafür war aber Annegret deren Opfer geworden!

Franziska sank in einen der großen Sessel und brach in Tränen aus. Wie oft hatten Annegret und sie über die Gefahr gesprochen, in der sie beide sich befanden. Sie wussten einfach zu viel über die Außerirdischen und mussten jederzeit damit rechnen, dass sie sie zum Schweigen bringen würden.

Was sollte sie nur tun? Bei wem könnte sie Hilfe finden? Zur Polizei zu gehen, hätte keinen Sinn. Niemand würde sie ernst nehmen, wenn sie dort sagte, Annegret sei von den Außerirdischen entführt worden. Außerdem: Wie sollte die Polizei sie gegen die Macht der Außerirdischen schützen können. Wir sind denen auf Gedeih und Verderben ausgeliefert, dachte Franziska, und ein neuer Weinkrampf schüttelte sie.

Der Einzige, der mich vielleicht ernst nimmt, könnte Urs sein, dachte sie. Urs Braun war der Sohn ihres Bruders und lebte seit etlichen Jahren mit seinem Partner Manuel Goldschmidt in Basel. Er arbeitete als Psychologe in der Ehe- und Familienberatungsstelle. Annegret und sie hatten einige Male mit Urs und Manuel über die Gefahr gesprochen, die der Welt von den Außerirdischen drohe. Auch wenn die beiden jungen Männer eher skeptisch gewesen waren, ob es tatsächlich Außerirdische gäbe und ob von ihnen eine Gefahr ausgehe, hatten sie Annegret und ihr immerhin zugehört und nicht alles gleich als Unsinn abgetan.

Sie musste Urs unbedingt anrufen und ihn bitten, jetzt zu ihr zu kommen.

Franziska schlotterte am ganzen Körper, zog sich aber an und machte sich eine Tasse Kräutertee. Inzwischen war es fünf Uhr geworden. Ihr war klar, dass sie Urs um diese Zeit aus tiefem Schlaf reißen würde. Doch sie ertrug das Alleinsein nicht länger und  wählte auf ihrem Handy seine Nummer.

Das Telefon läutete längere Zeit, bis sich eine verschlafene Stimme meldete.

„Urs Braun.”

„Hier ist Franziska. Entschuldige, Urs, dass ich dich so früh am Morgen wecke. Aber ich muss dich sprechen. Es ist etwas Schreckliches passiert: Annegret ist von den Außerirdischen entführt worden.”

„Was sagst du da? Von den Außerirdischen entführt? Das ist doch unmöglich, Franziska!“

„Doch! Es ist so. Annegret und ich hatten ja schon seit längerer Zeit Angst, dass so etwas passieren würde. Bitte komm zu mir, Urs, damit wir überlegen, was wir tun können.”

Ein neuer Anfall von Schluchzen schüttelte Franziska. 

„Klar. Ich komme sofort zu dir, Franziska. Ich nehme das Fahrrad und bin in zehn Minuten da.”

Erleichtert sank Franziska wieder in den Sessel. Sie hatte zwar keine Ahnung, was sie tun könnte, um sich zu schützen aber es tat ihr jedoch gut zu wissen, dass sie in ein paar Minuten nicht mehr allein sein würde.

Wenig später läutete es und Urs stand vor der Tür. Er umarmte Franziska.

„Gott sei Dank, dass du da bist, Urs!“, seufzte sie, als sie zusammen im Wohnzimmer Platz genommen hatten. „Es ist so schrecklich, was da passiert ist. Annegret ist von den Außerirdischen entführt worden und mir droht das gleiche Schicksal.”

„Nun beruhige dich doch, Franziska. Wie kommst du denn auf die Idee, dass Annegret entführt worden ist. Das ist doch mehr als unwahrscheinlich!“

„Das ist nicht unwahrscheinlich, sondern das ist Realität, Urs! Wir sind gewarnt worden und einmal war schon ein Außerirdischer bei uns. Aber was hätten wir tun sollen? Mir sind heute Nacht auch Außerirdische erschienen und wollten mich entführen. Ich bin ihnen gerade noch entwischt. Dafür haben sie meine geliebte Annegret entführt.“

Franziska brach wieder in heftiges Weinen aus und vergrub den Kopf in ihren Händen.

„Solche Entführungen gibt es nicht, Franziska! Vielleicht konnte Annegret nicht schlafen und macht einen Spaziergang. Ruf’ sie doch mal auf ihrem Handy an.”

Franziska drückte Annegrets Nummer, die sie in ihrem Handy gespeichert hatte, und die beiden hörten es im Schlafzimmer läuten.

„Dann hat Annegret ihr Handy zu Hause gelassen“, versuchte Urs seine Tante zu beruhigen. „Das heißt noch gar nichts. Ich werde nachher Jürgen Schneider, einen Freund meines Chefs, anrufen. Er ist Polizeikommissar“ – wohlweißlich unterdrückte Urs die genauere Bezeichnung bei der Mordkommission – „und werde ihn fragen, was wir tun sollen.“

„Nichts können wir tun, Urs! Gegen die Außerirdischen sind wir machtlos.”

„Lass uns jetzt zuerst einmal frühstücken, Franziska. Danach sieht die Welt sicher wieder anders aus. Und dann rufe ich den Kommissar an.”

Franziska nickte unter Tränen. Es ist lieb, dass Urs mich zu trösten und abzulenken versucht, dachte sie. Sie war jedoch überzeugt, dass sie ihre Partnerin niemals wiedersehen würde. Franziska und Annegret hatten sich gleich nach Inkrafttreten des Gesetzes über die registrierte gleichgeschlechtliche Partnerschaft verpartnert und hätten im nächsten Jahr das zwanzigste Jahr ihres Zusammenlebens gefeiert.

 

Nachdem Franziska und Urs Tee getrunken und Urs eine Scheibe Toast mit Honig gegessen hatte , rief Urs Jürgen Schneider an. Um diese Zeit würden Jürgen und sein Partner Mario Rossi sicher wach sein, denn ihr Sohn Antonio musste ja um acht Uhr in der Schule sein. Urs war Jürgen vor einigen Jahren bei der Aufklärung von zwei Mordfällen behilflich gewesen, die in dem Haus, in dem Urs damals gewohnt hatte, verübt worden waren. Später hatte er Jürgen und Mario im privaten Rahmen einige Male bei seinem Chef Walter Steiner und dessen Frau Edith getroffen.

Kaum hatte das Telefon geläutet, meldete sich Mario Rossi.

„Mario Rossi.”

„Hier ist Urs Braun. Ich hoffe, ich störe euch nicht, Mario. Aber ich muss dringend mit Jürgen sprechen.”

„Du störst uns nie, Urs. Das weißt du doch“, flötete Mario mit honigsüßer Stimme, die ihre Wirkung auf Urs trotz der Aufregung, in der er sich befand, nicht verfehlte. „Ich hoffe, es ist nichts Schlimmes passiert.”

„Ja und nein, Mario. Die Partnerin meiner Tante ist verschwunden und sie macht sich große Sorgen um sie.”

Die Meinung seiner Tante, Annegret sei von den Außerirdischen entführt worden, erwähnte er nicht, denn er fürchtete, Mario würde in lautes Gelächter ausbrechen.

„Warte, Urs, Jürgen kommt sofort. Er ist gerade mit Antonio beschäftigt. Ich übernehme dann und gebe ihm das Telefon. Ciao.”

„Hallo, Urs. Was ist los? Deine Tante hat ein Problem, hat mir Mario zugeflüstert.”

Urs berichtete in knappen Worten das, was Franziska ihm mitgeteilt hatte. Bei der Erwähnung der Außerirdischen hörte er einen tiefen Seufzer von Jürgen, war aber froh, dass es bei dem blieb und Jürgen sich nicht über diesen Unsinn äußerte.

„Das ist eine abenteuerliche Geschichte, Urs. Natürlich verstehe ich, dass sich deine Tante Sorgen macht, wenn ihre Partnerin mitten in der Nacht verschwindet. Aber dass die Außerirdischen sie entführt haben, erscheint mir – um es vorsichtig zu formulieren – sehr unwahrscheinlich. Außerdem bin ich, wie du weißt, bei der Mordkommission und nicht für Vermisstenmeldungen zuständig. Ich werde mich aber nachher, wenn ich im Kommissariat bin, mit den Kollegen in Verbindung setzen, die Nachtdienst hatten, und fragen, ob irgendetwas Außergewöhnliches gemeldet worden ist. Ich gebe dir dann Nachricht. Beruhige deine Tante. Es wird sich alles schon aufklären. Und sag Manuel einen Gruß, Ciao.”

Urs berichtete Franziska, was er mit Jürgen besprochen hatte, und verabschiedete sich, nachdem er ihr versprochen hatte, sie sofort zu informieren, wenn er etwas von Jürgen gehört hätte.

 

 

2.

 

Zur gleichen Zeit, als Urs das Haus seiner Tante verließ, um zu seiner Arbeitsstelle, der Basler Ehe- und Familienberatungsstelle, zu gehen, machte Anita Meister ihren Morgenspaziergang im Margarethenpark, der nur wenige Querstraßen entfernt von der Dittingerstraße lag, wo Franziska Braun wohnte. Sie liebte diese Morgenstunde, wenn noch keine Menschen auf den Grünflächen lagen und die Kinder noch nicht herumtobten.

Es war an diesem Tag Ende September gerade hell geworden. Die weite Rasenfläche im Park war noch feucht vom Morgentau, und die großen Bäume am Rand des Wegs, der durch den Park führte, rauschten leise im Wind. Frau Meister genoss die friedliche Stimmung und überließ sich ihren Gedanken an den kommenden Tag.

Plötzlich sah sie eine Frauengestalt, die neben dem Weg auf der Wiese lag. Dazu ist es eigentlich so früh am Tag noch zu kühl, dachte Frau Meister. Da die Frau sich nicht rührte, als sie näher kam, trat sie dichter an sie heran und sprach sie an.

„Hallo. Ist alles in Ordnung?“

Die im Gras liegende zirka 60-jährige Frau antwortete nicht. Nun beugte sich Frau Meister tiefer hinunter und berührte den Arm der Frau. Entsetzt prallte sie zurück. Der Arm war eiskalt. Nun sah Frau Meister auch einen roten Streifen am Hals der Frau.

Mit zitternden Fingern holte sie ihr Handy aus der Tasche, wählte die Nummer der Polizei und meldete, dass sie im Margarethenpark eine Frau gefunden habe, die offenbar tot sei.

Der Polizeibeamte, der den Anruf annahm, bat Frau Meister, nichts anzurühren und zu warten, bis seine Kollegen kämen.

Zitternd setzte sich Frau Meister auf eine Bank in der Nähe, wobei sie sich immer wieder ängstlich umschaute, ob der Mörder – denn dass es um einen Mord ging, bezweifelte sie in keiner Weise – noch irgendwo in der Nähe war. Erleichtert atmete sie auf, als zehn Minuten später ein Polizeiwagen in den Park hineinfuhr und zwei Polizisten und ein Mann in Zivil, der sich als Gerichtsarzt vorstellte, ausstiegen und sie begrüßten.

„Sie haben die Frau gefunden?“, fragte einer der Beamten sie.

„Ja. Ich mache hier im Park gerne morgens früh einen Spaziergang und habe die Frau im Gras liegen gesehen. Als ich sie angesprochen habe, hat sie nicht reagiert. Und als ich sie am Arm berührt habe, habe ich bemerkt, dass sie eisig kalt ist. Dann habe ich noch diesen roten Streifen an ihrem Hals gesehen. Da war mir klar, dass die Frau wahrscheinlich umgebracht worden ist.”

„Warten Sie bitte noch eine kurze Zeit, bis der Kommissar hier ist, der die Untersuchung leiten wird. Er will sicher noch mit Ihnen sprechen. Am besten bleiben Sie hier auf der Bank sitzen. Er wird gleich hier sein.”

 

Tatsächlich verging nur eine kurze Zeit, bis ein zweiter Polizeiwagen eintraf und zwei Männer ausstiegen. Der eine war ein Anfang 40-jähriger über 1.90 großer, durchtrainierter, sympathisch auf Frau Meister wirkender Mann mit kurzen schwarzen Haaren, der sich als Kriminalkommissar Jürgen Schneider vorstellte. Der andere war sein Mitarbeiter Bernhard Mall, Mitte 30, ein untersetzter und gemütlich wirkender Mann.

Die beiden arbeiteten seit etlichen Jahren zusammen. Anfangs hatte Jürgen es vermieden, mit Bernhard über sein Privatleben zu sprechen, was hieß, dass er nicht erwähnte, dass er mit einem Mann zusammenlebte. Als Bernhard bei einem Gespräch seine Frau und seine 8-jährige Tochter erwähnte und beiläufig meinte, Jürgen könne sich ja sicher ungefähr vorstellen, wie es in einer Ehe zugehe, auch wenn er mit einem Mann zusammen sei, merkte Jürgen, dass seine Homosexualität im Kreis seiner Mitarbeiter offenbar kein Geheimnis mehr war. Er zögerte dann auch nicht, Bernhard und seine Frau zum Abendessen einzuladen und mit Mario bekannt zu machen. Über die Jahre hin hatte sich ein freundschaftliches Verhältnis zwischen den beiden Männern entwickelt.

Jürgen Schneider setzte sich zu Frau Meister auf die Bank, und sie berichtete auch ihm, wie sie die Leiche der Frau gefunden hatte.

„Kennen Sie die Frau?“, fragte Jürgen Frau Meister. 

„Ich meine, ich hätte sie ab und zu hier im Quartier gesehen. Ich weiß aber nicht, wer sie ist und wo sie wohnt. Aber irgendwie kommt sie mir bekannt vor.”

Da Frau Meister keine weiteren Angaben machen konnte, nahm Jürgen die Personalien der Zeugin auf, verabschiedete sich von ihr und wandte sich den Kollegen von der Spurensicherung und Bernhard Mall zu. Der Gerichtsarzt Dr. Ralph Elmer hatte gerade die Untersuchung der Leiche abgeschlossen.

„Die Frau ist erdrosselt worden, nach den Verletzungen am Hals zu urteilen, vermutlich mit einem dünnen Seil.”

Noch ehe Jürgen nach dem Todeszeitpunkt fragen konnte, fuhr der Gerichtsarzt fort: „Todeszeitpunkt zwischen halb vier und vier. Genaueres wirst du wie immer nach der Obduktion vom obersten Boss Martin Hofer erfahren.”

Die Kollegen von der Spurensicherung hatten die Umgebung abgesperrt und Fotos gemacht und berichteten Jürgen und Bernhard, dass die Frau mit großer Sicherheit hier umgebracht worden sei. Es gebe keine Schleifspuren im Gras oder auf dem Weg, die darauf hinweisen könnten, dass ihre Leiche hierhergebracht worden sei. Es fänden sich auch keine Spuren eines Kampfes. Vermutlich sei das Opfer vom Täter überrascht und erdrosselt worden.

„Du meine Güte! Wie habe ich das nur vergessen können“, rief Jürgen plötzlich, zu Bernhard gewandt. „Der Margarethenpark liegt ja ganz in der Nähe der Dittingerstraße. Heute in der Frühe hat mich Urs Braun angerufen. Du erinnerst dich sicher an ihn. Er hat uns ja damals bei der Aufklärung der Morde in der Laufenstraße geholfen. Eine Tante von Urs, die in der Dittingerstraße wohnt, hatte ihn in der Nacht voller Panik angerufen, weil ihre Partnerin plötzlich verschwunden sei. Am Ende ist die Frau, die wir hier gefunden haben, ihre Partnerin! Wir müssen sofort zu ihr gehen.”

Nach kurzem Nachdenken ergänzte Jürgen: „Ruf’ bitte Urs an, Bernhard, und sag’ ihm, dass wir eine Frau im Margarethenpark gefunden haben, die die Partnerin seiner Tante sein könnte. Lass’ dir von ihm noch den Namen und die genaue Adresse seiner Tante geben. Er soll sich bitte bereithalten, zu seiner Tante zu kommen, falls die Tote tatsächlich deren Partnerin ist. Wir werden ihn anrufen, wenn wir seiner Tante ein Foto der Toten gezeigt und deren Identität geklärt haben.”

 

Als Jürgen und Bernhard zehn Minuten später bei Franziska Braun läuteten, öffnete ihnen niemand. Weil sich auch nach mehrmaligem Läuten nichts im Haus rührte, wollten die beiden Polizeibeamten schon wieder gehen, als Jürgen eine leichte Bewegung an der Gardine eines zur Straße gehenden Fensters und für den Bruchteil einer Sekunde den Schatten einer Person sah.

„Die Frau ist offenbar doch im Haus. Ich glaube, ich habe sie eben am Fenster da drüben gesehen“, erklärte er Bernhard. „Urs hat mir berichtet, dass sie in der Nacht total in Panik war und etwas von Außerirdischen erzählt hätte, deren Opfer ihre Partnerin geworden sei.”

„Wir sehen aber wirklich nicht wie Außerirdische aus, Jürgen“, meinte Bernhard lakonisch und konnte nur mit Mühe ein Lachen unterdrücken.

„Trotzdem hat sie wahrscheinlich Angst, uns zu öffnen. Ruf’ bitte noch einmal Urs an und sag’ ihm, er solle seine Tante anrufen und ihr sagen, dass wir Polizeibeamte sind und sie uns öffnen soll.”

Bernhard telefonierte mit Urs und wenig später hörten die beiden Männer, wie sich der Schlüssel im Haustürschloss drehte, und sahen, dass die Türe sich einen Spalt weit öffnete.

„Guten Tag, Frau Braun“, begann Jürgen und zeigte der Frau, die ängstlich durch den Türspalt schaute, seinen Dienstausweis. „Ich bin Kriminalkommissar Jürgen Schneider und das ist mein Kollege Bernhard Mall. Ihr Neffe, Urs, hat mich heute Morgen ja informiert, dass Sie Ihre Partnerin vermissen. Dürfen wir hereinkommen? Wir haben diesbezüglich ein paar Fragen an Sie.”

Es vergingen einige Minuten, und Jürgen dachte schon, die Frau würde die Tür wieder schließen. Doch dann öffnete sie sie und ließ die Polizeibeamten eintreten.

Franziska Braun war eine höchstens 1.65 große, leicht übergewichtige Frau mit kurz geschnittenen grauen Haaren. Ihren Augen sah man an, dass sie offenbar heftig geweint hatte. Frau Braun trug eine schwarze Hose und einen grauen Pullover, der ihrem Aussehen einen tristen Eindruck verlieh.

Wortlos wies sie den beiden Männern den Weg ins Wohnzimmer und deutete auf zwei Sessel, in denen Jürgen und Bernhard Platz nahmen.

„Sie haben Ihrem Neffen gesagt, dass Ihre Partnerin in der vergangenen Nacht verschwunden ist. Wann haben Sie das bemerkt?“

Franziska Braun räusperte sich und antwortete mit leiser Stimme: „Als ich um kurz nach vier aufgewacht bin, war ihr Bett leer. Sie ist von den Außerirdischen entführt worden. Eigentlich sollte ich von denen entführt werden. Aber irgendwie konnte ich diesem Schicksal – bis jetzt jedenfalls – entgehen und sie haben an meiner Stelle Annegret mitgenommen“, stieß sie heftig hervor und brach in hemmungsloses Schluchzen aus.

Bei der Erwähnung der Außerirdischen warf Bernhard Jürgen einen Blick zu und rollte die Augen. Jürgen deutete ihm durch seine Miene aber an, keinen Kommentar zu den Außerirdischen abzugeben. Ihm war klar, dass für Franziska Braun die Realität der Außerirdischen außer Frage stand, und er wollte sie in dieser für sie so schwierigen Situation nicht noch zusätzlich durch kritische Äußerungen belasten.

„Ich möchte Ihnen ein Foto zeigen, Frau Braun. Wir haben eben nämlich eine tote Frau im Margarethenpark gefunden und ich möchten gerne von Ihnen wissen, ob es Ihre Partnerin ist. Es tut mir leid, dass ich Sie damit belaste. Aber Ihre Angabe ist für unsere Ermittlungen von großer Bedeutung.”

Jürgen stand auf und setzte sich neben Frau Braun, die inzwischen ihre Lesebrille aufgesetzt hatte.

Als Jürgen ihr das Foto reichte, schrie sie auf und brach erneut in Tränen aus.

„Das ist Annegret“, stammelte sie tief erschüttert. „Ich habe es gewusst, dass die Außerirdischen sie umbringen werden. Sie wird sich gegen die Manipulationen, die sie an den Entführten vornehmen, gewehrt haben. In solchen Fällen töten die Außerirdischen ihre Opfer und werfen sie irgendwo auf unserem Planeten wieder weg. Sie entsorgen sie wie Müll“, fügte sie flüsternd hinzu.

Als Frau Braun ihre Partnerin auf dem Foto erkannt hatte, war Bernhard in den Flur gegangen und hatte Urs angerufen und ihn gebeten, so schnell wie möglich zu seiner Tante zu kommen.

„Ich habe eben Ihren Neffen angerufen, Frau Braun. Er wird gleich kommen, damit Sie jetzt nicht alleine sind“, erklärte Bernhard ihr. 

Jürgen hatte sich inzwischen einige Notizen gemacht.

Mit den Worten „Hat es gestern irgendetwas Ungewöhnliches gegeben?“, wandte er sich jetzt wieder an Frau Braun.

Sie schüttelte den Kopf. „Wir wussten, dass sie kommen würden. Wir wissen zu viel über sie. Das mögen sie nicht. Deshalb werden sie mich auch holen. Manfred und Luisa hatten uns gewarnt.”

Frau Braun zitterte am ganzen Körper und die Tränen rannen ihr über das Gesicht. Jürgen legte ihr beruhigend seine Hand auf den Arm.

„Wir garantieren für Ihre Sicherheit, Frau Braun. Machen Sie sich deshalb keine Sorgen. Und den Täter, der Ihre Partnerin umgebracht hat, werden wir auch finden.”

„Wie wollen Sie das denn anstellen, Herr Kommissar? Gegen die Außerirdischen haben wir Menschen nicht die geringste Chance. Sie machen mit uns, was sie wollen – so wie sie es schon mit Tausenden anderen und jetzt mit meiner geliebten Annegret gemacht haben!“

Ein neuer Weinkrampf schüttelte Franziska Braun. Jürgen versuchte ihr beruhigend zuzusprechen, merkte aber, dass er sie kaum erreichen konnte. Immer wieder murmelte sie, dass keine Macht der Welt etwas gegen die Außerirdischen ausrichten könne.

Endlich läutete es. Bernhard ging zur Tür und öffnete Urs. Er schloss seine Tante in die Arme und streichelte ihr beruhigend über den Kopf.

„Du musst jetzt tapfer sein, Franziska. Es wird sich alles aufklären und der Kommissar wird den Mörder von Annegret finden.”

Unter Tränen brachte Frau Braun heraus: „Du weißt so gut wie ich, dass wir gegenüber den Außerirdischen machtlos sind, Urs. Da kann keine Polizei helfen. Und ich werde das nächste Opfer sein. Sie wollten mich ja heute Nacht schon holen. Ich habe sie im Schlafzimmer gesehen und habe mich verzweifelt gewehrt. Da haben sie Annegret mitgenommen. Ich werde ihnen aber nicht entgehen. Ich habe so schreckliche Angst vor dem, was sie mit uns Menschen machen. Sie tun die schrecklichsten Dinge! Wir haben dir das ja erzählt, Urs: Sie entnehmen den Menschen Blut und Gewebe, machen fürchterliche Experimente mit ihnen und setzen den Frauen befruchtete Eizellen ein, die sie ihnen später bei einer neuen Entführung wieder herausnehmen. All das wussten Annegret und ich. Darum wollen uns die Außerirdischen beseitigen.”

Urs warf Jürgen und Bernhard einen hilfesuchenden Blick zu und Jürgen deutete ihm mit einer Geste an, seiner Tante jetzt nicht zu widersprechen, sondern sie lediglich zu beruhigen.

Kurze Zeit später verabschiedeten sich Jürgen und Bernhard von Frau Braun und Urs mit dem Hinweis, sie müssten am nächsten Tag noch einmal ausführlich mit ihr sprechen, um alle nötigen Informationen für ihre Ermittlungen zu bekommen. Frau Braun müsse dann auch noch ihre Partnerin offiziell identifizieren. Das könne man ihr leider nicht ersparen. Urs versprach, seine Tante bei diesem schweren Gang in die Pathologie zu begleiten.

Urs blieb noch eine knappe Stunde bei seiner Tante und riet ihr, ein Beruhigungsmittel zu nehmen und sich dann hinzulegen. Vielleicht würde sie trotz der Aufregung doch noch etwas Ruhe finden. Er versprach ihr, sie am Abend abzuholen, damit sie bei Manuel und ihm Abendessen könnte. Außerdem bot er ihr an, sie könne dann auch gerne über Nacht bei ihnen bleiben. 

 

 

3.

 

Als Urs in der Ehe- und Familienberatungsstelle ankam, traf er im Flur Walter Steiner, den Leiter der Beratungsstelle.

„Ich habe schon gehört, dass du zu deiner Tante musstest. Was war denn los, Urs? Ich hoffe, sie ist nicht ernsthaft krank.”

 „Nein, krank ist sie nicht. Aber schlimmer: ihre Partnerin ist ermordet worden.”

Wie immer, wenn Walter Steiner von einem Verbrechen hörte, war er augenblicklich hell wach.

„Was? Umgebracht? Dann ist sicher Jürgen Schneider mit der Aufklärung des Falles beschäftigt. Oder?“

Urs berichtete Walter vom Anruf seiner Tante und ihrer Befürchtung, die Außerirdischen hätten ihre Partnerin entführt. Walter starrte Urs ungläubig an.

„Die Außerirdischen? Das wird ja immer interessanter! Komm doch schnell mit in mein Büro. Das musst du mir genauer erklären.”

In Walters Büro erzählte Urs ihm von seinem Anruf bei Jürgen Schneider und den Ereignissen des Vormittags.

„Das ist ja ein schrecklicher Schlag für deine Tante, Urs. Dass sie aber meint, es seien die Außerirdischen, die ihre Partnerin getötet hätten, ist schon speziell. Das macht es allerdings noch schlimmer für sie, denn dann hat sie ja sicher das Gefühl, völlig machtlos zu sein.”

„Genauso ist es! Als ich sie damit zu beruhigen versucht habe, dass Jürgen den Mörder sicher finden würde, hat sie mir immer wieder entgegengehalten, gegen die Außerirdischen hätten wir Menschen keine Chance. Sie nimmt sogar an, sie sei eigentlich die Person gewesen, die die Außerirdischen hätten entführen wollen. Ihre Partnerin sei an ihrer Stelle mitgenommen worden. Sie ist deshalb davon überzeugt, das nächste Opfer zu sein.”

„Die arme Frau!“, seufzte Walter. „Lässt sie sich denn auch sonst von Verschwörungstheorien beeinflussen?“ 

„Ich glaube ja. Ihre Partnerin und sie haben Manuel und mir kürzlich voller Begeisterung von einer Frauenstatue und dem Kopf einer Statue erzählt, die angeblich auf Fotos vom Mars erkennbar sein sollen. Und einmal, als ich unangemeldet zu ihnen kam, hatten sie auf dem Tisch merkwürdige Pläne liegen. Als ich erstaunt gefragt habe, was das für Pläne seien, haben meine Tante und ihre Partnerin mir erklärt, das sei das verborgene Königreich Shambhala, ein Reich, das die Lehre des reinen Buddhismus im Verborgenen bewahre, während die Welt von Barbaren überrannt worden sei.”

„Also eine Art verborgenes Paradies“, meinte Walter. „Ich habe vor einiger Zeit von etwas Ähnlichem gelesen. Da ging es auch um ein verborgenes paradiesisches Land. Ich glaube, es hieß Shangri-La. Übrigens: Die Partnerin deiner Tante war doch eine Transfrau, nicht wahr?“

„Ja. Die beiden kannten sich schon seit mehr als zwanzig Jahren, schon in der Zeit, als Annegret noch Hans hieß. Sie haben dann miteinander die Transition von Hans erlebt, was eine enge Bindung zwischen ihnen geschaffen hat. Als 2007 das Partnerschaftsgesetz in der Schweiz eingeführt worden ist, sind sie sofort eine eingetragene Partnerschaft eingegangen und waren sehr glücklich miteinander. Es ist schrecklich, dass meine Tante ihre Partnerin jetzt auf diese Weise verloren hat!“

„Ich staune immer wieder, dass viele Transmenschen nach ihrer Transition in gleichgeschlechtlichen Partnerschaften leben. Früher habe ich gedacht, eine Transfrau würde auf jeden Fall einen Mann als Partner wählen.”

„Woran du siehst, dass selbst du als aufgeschlossener Mann der Heteronormativität aufsitzt“, unterbrach Urs ihn grinsend.

Walter nickte und rollte demonstrativ die Augen.

„Du hast ja Recht, Urs. Erst als du angefangen hast, dich mit transidenten Menschen zu beschäftigen, habe ich mehr Informationen über sie bekommen.”

„Und hast dich ein Stück weit von den auch in sogenannten Fachkreisen immer noch verbreiteten Klischeevorstellungen distanzieren können“, ergänzte Urs.

„Und sehr viel habe ich gelernt, seitdem Marcel bei uns arbeitet. Ich hätte nie geglaubt, dass ein Transmann so überzeugend männlich aussehen kann wie er. Mit seinem Bart und der tiefen Stimme.”

„Und seinem tollen muskulösen Body“, ergänzte Urs.

Walter nickte. Er wusste, dass Urs total begeistert von seinem Kollegen war.

„Ja, bei diesem Aussehen kommt doch niemand auf die Idee, er sei biologisch eine Frau. Ich bin froh, dass er bei uns arbeitet und ihr zusammen die Spezialsprechstunde für Transerwachsene und Transkinder aufgebaut habt.”

Ein Blick auf die Uhr zeigte Urs, dass es schon fast zwölf Uhr war. Dann würde es wenig Sinn machen, jetzt noch vor der Mittagspause mit den Berichten anzufangen, die er eigentlich am Vormittag hatte schreiben wollen. Er hatte gestern mit Marcel vereinbart, dass sie zusammen zum Mittagessen in die Markthalle gehen wollten. Vielleicht war sein Kollege ja schon frei. Dann könnten sie die Mittagspause etwas früher beginnen.

Als Urs an Marcels Zimmertür klopfte, ertönte ein herzliches „Komm’ herein, Urs.”

„Woher wusstest du denn, dass ich es bin, Marcel?“

„Inzwischen kenne ich die Art, wie du klopfst. Hallo, mein Lieber. Wie geht’s, wie steht’s bei dir?“

Die beiden Männer umarmten sich und gaben sich die in Basel üblichen drei Küsse links, rechts, links. Sie machten das aber nur, wenn sie unter sich waren oder sich in der Freizeit trafen.

Wenn Urs ehrlich war, musste er sich eingestehen, dass er nicht nur, wie Walter meinte, von Marcel begeistert war. Er fand seinen Transkollegen sehr attraktiv und erwischte sich dann und wann sogar bei Fantasien, in denen er Marcel und sich bei einem heißen Sexdate sah. Solche Fantasien bescherten Urs ein schlechtes Gewissen seinem Partner Manuel gegenüber. Solange das nur Fantasien sind und ich Marcel nicht anbaggere, ist sicher nichts dagegen einzuwenden, beschwichtigte Urs jeweils seine Schuldgefühle. Außerdem lebte Marcel ja in einer festen Beziehung mit seinem Partner Yves, so dass auch von seiner Seite keine Gefahr bestand, dass aus der freundschaftlichen Beziehung eine heiße Affäre würde.

„Hast du schon Zeit für die Mittagspause? Ich hatte einen hektischen Vormittag und würde gerne schon jetzt zum Essen gehen. Ich erzähle dir später, was passiert ist.”

Marcel willigte ein, und die beiden machten sich auf den Weg zur Markthalle.

 

Urs liebte die 1929 errichtete Markthalle mit ihrer Achteckkuppel in der Nähe des Bahnhofs in Basel. Sie hat ein wechselvolles Schicksal hinter sich: Zunächst war sie bis 2004 für den Marktbetrieb genutzt worden. Nachdem die Halle mehrere Jahre leer gestanden hatte, wurden dann dort verschiedene Geschäfte, unter anderem hochpreisige Modegeschäfte, eröffnet. Als Urs einige Male mit Manuel dort gewesen war, war er überzeugt, dass dieser Nutzungsversuch scheitern würde, was auch tatsächlich der Fall war. 2014 war die Halle neu eröffnet worden mit Marktständen und Gastronomiebetrieben mit Speisen aus verschiedenen Ländern.

Marcel und Urs schätzten die große Auswahl an Gerichten, die in der Markthalle angeboten wurden, und gingen deshalb gerne zum Mittagessen dorthin. Neben thailändischen, afghanischen, argentinischen, vietnamesischen, persischen und karibischen Verkaufsständen gab es Stände mit arabischen, indischen und traditionellen französischen und Schweizer Gerichten.

Heute entschied Marcel sich für ein thailändisches Gericht, während Urs sein Lieblingsessen, fish and chips, wählte. Die beiden Männer nahmen ihre Teller und suchten sich Plätze an einem der großen Tische, die in der Halle standen

„Nun spann’ mich aber nicht länger auf die Folter und erzähl’, was deinen Vormittag so hektisch gemacht hat“, meinte Marcel, als sie ihren Platz eingenommen hatten.

Urs berichtete ihm von dem Anruf seiner Tante um fünf Uhr morgens, von seinem Besuch bei ihr und der Nachricht, die er dann von Jürgen Schneider erhalten hatte, dass die Partnerin seiner Tante ermordet worden sei.

„Das ist ja schrecklich, Urs! Ich kannte Annegret. Wir waren eine zeitlang zusammen in einer Trans-Selbsthilfegruppe und haben uns bei TGNS, Transgender Network Switzerland, engagiert. Sie war eine ganz tolle Frau und hat sich immer wieder auch um andere Transfrauen und Transmänner gekümmert, wenn sie Rat und Hilfe brauchten. Grauenhaft, dass sie ermordet worden ist! Aber ehrlich: Die Idee deiner Tante, dass Annegret von Außerirdischen entführt worden sei, ist doch ziemlich schräg, oder was meinst du?“

Urs seufzte.

„Das habe ich meiner Tante auch auszureden versucht. Sie beharrt aber darauf und ist überzeugt davon, dass die Entführung eigentlich ihr gegolten habe und sie deshalb das nächste Opfer sei.”

„Etwas wundert mich, Urs, wenn du das erzählst: Ich habe nämlich im letzten Jahr von einigen Transleuten auch diverse Geschichten über Verschwörungstheorien gehört. Ob das wohl daran liegt, dass vor einiger Zeit Daniele Ganser, der umstrittene Historiker, einen Vortrag in Basel gehalten hat? Er ist ja einer derjenigen, die beispielsweise meinen, dass nicht die Terrororganisation Al-Qaida hinter den Attacken gegen das World Trade Center gestanden habe und dass der dritte Turm, der WCT7, nicht durch Feuer, sondern absichtlich durch eine Sprengung zum Einsturz gebracht worden sei.”

„Ich habe das in der Zeitung gelesen. Natürlich muss man heute bei den vielen Fake-News misstrauisch sein, ob alles das, was wir in den Medien vorgesetzt bekommen, wahr ist? Aber dass der WCT7 absichtlich gesprengt worden sei und dabei unzählige Tote in Kauf genommen worden seien, scheint mir nun doch etwas weit hergeholt zu sein. Übrigens habe ich kürzlich von einer noch abstruseren Theorie eines Musikers, Elias Davidsson, gehört: Er ist überzeugt, dass der Terroranschlag auf den Berliner Weihnachtsmarkt ein Fake sei. Seiner Ansicht nach ist nie ein Lastwagen in die Menschen gefahren!.”

„Aber du siehst an diesen Beispielen, Urs, wie groß heute die Bereitschaft bei vielen Menschen ist, den abstrusesten Ideen Glauben zu schenken. Vielleicht bist du ja ein Reptiloid, vor dem ich mich in Acht nehmen sollte“, fügte Marcel grinsend hinzu.

„Was soll ich sein? Ein Rep- was?“

„Dann hast du nie von der Existenz von reptilienartigen, intelligenten Wesen gehört, die tief unter der Erde leben, aber eigentlich einen extraterrestrischen Ursprung haben, der im Sternbild Draco liegt? Und du armer Ignoranter weißt nicht, dass die Reptiloiden die Weltverschwörung steuern? Du gibst zwar vor, alles das nicht zu wissen. Aber das macht dich eigentlich noch verdächtiger, mein Lieber!“

Urs starrte Marcel mit offenem Mund an.

„Jetzt fängst du auch noch an zu spinnen, Marcel!“, meinte er kopfschüttelnd. „Von den Reptiloiden habe ich noch nie etwas gehört. Woher sollen die kommen? Und was wollen die hier?“

„Sie leben zwar tief unter der Erde in einem Höhlensystem, haben aber einen extraterrestrischen Ursprung im Sternbild Draco, wie der Esoteriker David Icke meint. Was sie hier bei uns auf der Erde wollen? Sie steuern die Weltverschwörung! Unsere gewählten Regierungen sind nur Marionetten ihrer geheimen Weltregierung. Einige Reptiloide haben sich auch schon mit Menschen gepaart und werden dann Reptoide genannt. Es heißt, sie bildeten den menschlichen Adel. Übrigens sei Prinzessin Diana von ihnen umgebracht worden, weil sie erkannt habe, dass hinter dem englischen Königshaus die Lizards, die Eidechsenmenschen, stecken.”

„Aber wer glaubt denn solch einen Schwachsinn? Das ist doch reiner Unsinn, Marcel!“

„Es gibt immer wieder Menschen, die glauben, dass es solche Wesen gibt. Ich habe kürzlich von einigen Transfreunden gehört, dass sie tatsächlich Angst vor den Reptiloiden haben, weil sie fürchten, die würden nach der Übernahme der Weltherrschaft uns Transmenschen vernichten.”

„Es gibt zwar, wie wir wissen, Hate-Crimes gegenüber Lesben, Schwulen und Transmenschen. Aber so weit sind wir glücklicherweise noch nicht, dass irgendwelche merkwürdigen Wesen die Herrschaft übernehmen und alle, die nicht zum Mainstream gehören, umbringen.”

„Du hast Recht, Urs. Ich finde es aber psychologisch interessant, dass gerade in letzter Zeit in der öffentlichen Diskussion, aber auch im wissenschaftlichen Bereich das Thema Verschwörungstheorien sehr aktuell ist. Offenbar sind viele Menschen in der Gegenwart zutiefst verunsichert und suchen nach einfachen Schwarz-Weiß-Weltbildern und nach Erklärungen für all das Schreckliche, das in unserer Welt passiert.”

Urs schüttelte entsetzt den Kopf.

„Woher weißt du alles das, Marcel? Ich habe nie von solchen Sachen gehört.”

„Als ich von den Transfreunden, die fürchten, von den Reptiloiden vernichtet zu werden, von der angeblichen Realität dieser Wesen gehört habe, habe ich mich kundig gemacht und bin zu diesen Informationen gekommen, die offenbar etliche Menschen für wahr halten. Bei meinen Recherchen bin ich darauf gestoßen, dass die Verschwörungstheorien im Grunde Versuche sind, mit der Angst vor dem Unvorhersehbaren und vor den Bedrohungen, denen wir in der Gegenwart ausgesetzt sind, fertig zu werden. Sie liefern scheinbar plausible Erklärungen.”

„Das leuchtet mir durchaus ein, Marcel. Aber eigentlich ist es ja widersinnig, an solche Theorien zu glauben, um mit der Angst fertig zu werden. Denn es sind ja gerade die Verschwörungstheorien, die wieder enorme Ängste wecken, weil sie die Ohnmachtsgefühle der Menschen noch ins Unermessliche steigern.”

Urs überlegte, ehe er fortfuhr: „Eines bringt es den Menschen, die den Verschwörungstheorien glauben, allerdings. Sie fühlen sich dadurch offenbar aufgewertet, fachlich würden wir ja sagen: sie haben einen narzisstischen Gewinn daraus, dass sie quasi die Auserwählten sind, die hinter die Fassade der sichtbaren Welt und des gesamten Kosmos schauen, während wir anderen die Geheimnisse nicht wahrnähmen.”

„Und dabei zögern diese Menschen nicht, selbst die absurdesten Ideen für Realität zu halten“, fügte Marcel hinzu.

„So geht es meiner Tante ja auch“, meinte Urs bitter, „wenn sie annimmt, Annegret sei von Außerirdischen entführt worden.”

„Wo wir über diese Ideen sprechen, fällt mir ein, dass es vor etlichen Jahren ja hier im Dreiländereck von Basel auch eine bekannte Person gab, die den Weltuntergang vorhergesagt hat.”

„Jemand hier in Basel? Was du nicht alles weißt! Wer soll das denn gewesen sein?“

„Mein lieber Urs, du nimmst offenbar die Welt, in der wir leben, gar nicht richtig wahr. Es war Uriella, immer in weiße Gewänder gehüllt und mit Schmuck beladen. Sie nannte sich das ‚Volltrance-Sprachrohr Gottes’ und hat den ‚Orden Fiat Lux’ gegründet.”

„Ja, jetzt fällt mir ein, dass ich vor vielen Jahren etwas über sie in der Zeitung gelesen habe. Hat Uriella nicht den Weltuntergang für 1998 oder 1999 vorhergesagt?“

„Genau das hat sie! Sie hat prophezeit, dass 1998 der Dritte Weltkrieg ausbrechen würde. Sie hat die Zukunft in den düstersten Farben ausgemalt: 1998 würden die Russen in Europa einmarschieren, gefolgt von den Chinesen, die eine ‚grenzenlose Lust am Töten’ hätten – ich erinnere mich noch genau an den Wortlaut dieser Botschaft -, es würden Seuchen, Krankheiten, Hungersnöte ausbrechen, die Vulkane würden explodieren, ein Meteorit würde in die Nordsee krachen und 1999 würde ein Asteroid Nord- und Mittelamerika zerstören. Die Folge seien riesige Flutwellen, die die ganze Erde überschwemmen würden.”

„Wow! Ein grausiges Szenario, Marcel! Das schlägt ja noch jeden apokalyptischen Actionfilm. Und alle Menschen würden dann vernichtet werden?“

„Nein, natürlich nicht alle! Bei der ‚Globalreinigung’, wie Uriella diese ‚absolute Endphase’, in der es lichterloh brennen werde, nannte, würden die Anhänger Uriellas aus dem Orden Fiat Lux überleben.”

Urs schüttelte entsetzt den Kopf.

„Und wie hat Uriella es damals begründet, dass die Welt nicht am vorhergesagten Tag untergegangen ist? Das prophezeite Datum liegt ja mittlerweile zwanzig Jahre zurück.”

„Sie hat sich elegant aus der Affäre gezogen mit der Begründung, die Auserwählten hätten durch ihre Gebete das Unheil noch für einige Zeit abwenden können.”

Urs seufzte: „Das ist genau die gleiche Strategie, die in den Verschwörungstheorien verwendet wird: Wer diesen Unsinn glaubt, gehört zu den Auserwählten und entgeht unter Umständen dem Verhängnis und alle anderen werden vernichtet. Das ist ja auch die Idee meiner Tante und ihrer Partnerin, dass wir alle den Angriffen der Außerirdischen schutzlos ausgeliefert sind. Helfen könnten uns offenbar höchstens noch ein paar Auserwählte, die über okkulte Kenntnisse und geheime Kräfte verfügen.”

Über diese Gespräche verging die Mittagspause wie im Flug. Als sich Urs und Marcel in der Beratungsstelle voneinander verabschiedeten – an ihrer Arbeitsstelle natürlich ohne Küsse -, erinnerte Marcel Urs noch daran, dass sie heute um 17 Uhr die von ihnen zusammen geleitete Gruppe mit Transkindern hätten.

 

Urs hatte noch etliche Berichte für Versicherungen und Krankenkassen zu schreiben und war froh, als er um kurz vor fünf sah, dass es Zeit war, zum Gruppenraum zu gehen. Schon von weitem hörte er Gelächter und laute Stimmen der Jugendlichen, die vor dem Gruppenraum warteten. Mit Urs zusammen kam auch Marcel dort an. Die beiden Therapeuten begrüßten die Jugendlichen, vier Transjungen und drei Transmädchen zwischen 13 und 16 Jahren, und öffneten den Gruppenraum.

Die Therapie, die Marcel und Urs mit den Jugendlichen machten, war keine Therapie im üblichen Sinne. Sie wurde zwar gegenüber den Krankenkassen als „Therapie“ abgerechnet. Intern aber sprachen Urs und Marcel von einer „therapeutischen Begleitung“, was viel eher dem entsprach, was sie tatsächlich machten. Transidentität ist ja keine Erkrankung, sondern eine Variante der menschlichen Identitätsentwicklung. Deshalb ging es nicht um eine Behandlung, bei der etwas zu heilen war, sondern im Grunde um eine Art Coaching. Das Ziel war ein Gedankenaustausch unter den Jugendlichen und die Diskussion von Alltagssituationen, die bei allen Transjugendlichen in irgendeiner Form eine Rolle spielten.

Heute waren alle bis auf einen Transjungen anwesend.

„Weiß jemand von euch, ob Jean noch kommt?“ fragte Urs.

Die Jugendlichen zuckten mit den Schultern.

Marcel bemerkte, dass Alicia, ein 14-jähriges Transmädchen, bei der Frage von Urs zusammengezuckt war und düster vor sich hinstarrte. In früheren Sitzungen hatte er den Eindruck gewonnen, dass Alicia und Jean sich recht nahestanden. Sie trafen sich im Allgemeinen schon vor den Gruppensitzungen und kamen dann zusammen zur Beratungsstelle. Auch nach den Sitzungen gingen sie meist zusammen weg, und aus dem, was sie in der Gruppe berichteten, war zu schließen, dass die beiden auch sonst im Alltag etliches zusammen unternahmen.

Mit den Worten „Hast du irgendwelche Informationen von Jean, Alicia?“, wendete sich Marcel an das Mädchen.

Alicia zuckte wieder zusammen und schaute Marcel verzweifelt an, ohne jedoch auf seine Frage zu antworten.

Als sich ihre Augen mit Tränen füllten, fragte Marcel besorgt nach: „Ist etwas mit Jean?“

Alicia zuckte hilflos mit den Schultern.

„Ich weiß nicht, was los ist. Aber etwas stimmt nicht mit ihm“, brach es schließlich aus ihr heraus. „Als ich vorhin bei ihm vorbei gegangen bin, um ihn abzuholen, hat mir seine Mutter gesagt, dass er gestern Abend zu einem Freund gegangen ist und dort übernachten wollte. Als er heute Mittag nicht zum Mittagessen nach Hause gekommen ist, hat sie bei seinem Freund angerufen und erfahren, dass Jean gestern die Verabredung mit dem Freund abgesagt hat, weil er etwas Wichtiges zu erledigen hätte. Jeans Mutter hat heute nichts von ihm gehört und konnte ihn auch nicht auf seinem Handy erreichen, weil das abgestellt war.”

Alicia kämpfte mit den Tränen und stockte.

Weil er den Eindruck hatte, es gebe noch etwas, was Alicia bedrückte, fragte Marcel: „Ist noch etwas, Alicia?“

Sie nickte und wurde von einem Weinkrampft geschüttelt. Antje, ein Mädchen, das neben Alicia saß, legte ihr tröstend den Arm um die Schulter.

„Ja, da war noch etwas, was mir Jeans Mutter gezeigt hat: Auf seinem Schreibtisch lagen so komische Skizzen. Sie sahen aus wie Flugbahnen und etliche Kreuze auf den Skizzen hatten Bezeichnungen wie KOI-351, Kepler 25, Kepler 33, Saturn, Jupiter und Pluto.”

„Das sind doch, soweit ich weiß, Sonnensysteme und Planeten“, meinte Marcel erstaunt.

Urs nickte. „Oh nein!“, entfuhr es ihm leise. 

Aber Marcel, der neben ihm saß, hatte den entsetzten Ausruf gehört und schaute Urs fragend an.

„Nicht noch einmal Außerirdische!“, flüsterte er Marcel zu.

„Jeans Mutter hat mir gesagt, dass er sich in den letzten Wochen viel mit solchen Skizzen beschäftigt hat und vor irgendetwas große Angst zu haben schien. Während der Nacht habe er meist das Licht in seinem Zimmer brennen lassen und einmal habe sie ihn, als sie gegen zwei Uhr morgens zur Toilette gegangen sei, im Garten gefunden, wo er in den Himmel gestarrt habe und etwas wie ‚Da kommen sie. Was sollen wir nur tun?’ gestammelt habe. Auf die Frage seiner Mutter, was das alles zu bedeuten habe, habe er nicht geantwortet, sondern habe gemeint, er habe einen Albtraum gehabt und habe frische Luft schnappen müssen.”

„Das klingt ja richtig unheimlich“, meinte Antje. „Ich habe kürzlich einen Bericht in einer esoterischen Zeitung gelesen, wo von Außerirdischen die Rede war und von der Gefahr, in der wir Menschen schweben. Und jetzt ist Jean in einen solchen Unsinn verwickelt? Er ist doch sonst nicht so ein Fantast, der auf solche Geschichten reinfällt. Was mag nur in ihn gefahren sein?“

Urs und Marcel warfen sich einen Blick zu und waren sich darüber einig, dieses Thema schnellstens beenden zu wollen.

„Das wird sich schon klären“, meinte Urs beruhigend und versuchte sich locker zu geben, obwohl ihm absolut nicht so zumute war. „Da müssen wir keine Außerirdischen bemühen. Jetzt kommen wir mal zu den Fragen, die euch beschäftigen.”

„Ich hatte ein Problem mit unserer neuen Französischlehrerin“, begann Martin, ein 13-jähriger Junge. „Sie ist zwar von meiner Klassenlehrerin informiert worden, dass ich trans bin. Aber sie wusste offenbar nicht, dass ich während des Unterrichts auf die Toilette gehen darf. Es gibt bei uns in der Schule ja nur Toiletten für Mädchen oder Jungen. Da hatte ich früher immer ein Problem, wenn ich in der Pause auf eine dieser Toiletten ging. Wenn ich auf die Jungentoilette ging, haben die mich oft blöd angeschaut und gemeint: ‚Pussys brauchen wir hier nicht!’. Und wenn ich auf die Mädchentoilette gegangen bin, haben die Mädchen mich angeschrien, diese Toilette sei nicht für Jungen.”

„Das Gleiche habe ich auch erlebt“, meinte Mia, mit 16 Jahren die älteste Teilnehmerin der Gruppe.

„Es war dann am Ende aber doch kein Problem“, setzte Martin seinen Bericht fort. „Ich habe meiner Lehrerin beim Rausgehen leise gesagt, das sei eine Abmachung mit der Klassenlehrerin. Damit war alles in Ordnung.”

Alicia, die sich langsam wieder gefangen hatte, meldete sich als nächste zu Wort und berichtete von einer Diskussion, die sie mit ihren Eltern und ihrem Klassenlehrer geführt habe. Es sei um die Frage gegangen, in welchem Zimmer sie bei der nächsten Klassenfahrt schlafen werde. Sie wolle gerne in eines der Zimmer mit den anderen Mädchen. Der Klassenlehrer sei aber der Ansicht gewesen, das sei den Mädchen nicht zumutbar.

„Stellt euch vor: Er hat von ‚unzumutbar’ geredet! Als ob ich aussätzig sei oder sonst eine ansteckende Krankheit hätte“, meinte Alicia empört. „Eine andere Schnapsidee war noch, dann sollte ich eben in einem Einzelzimmer schlafen.”

„Ich glaube, dein Lehrer hat sie nicht alle“, meinte Martin und begann schallend zu lachen. „Wie sieht das denn aus? Die anderen zusammen in Mehrbettzimmern und du alleine in einem Kämmerchen. Dummes Zeug ist das doch!“

„Habt ihr dann eine Lösung gefunden, die für dich akzeptabel ist?“, fragte Marcel.

„Ja. Ich werde in einem Zweibettzimmer zusammen mit Annika, einer Kollegin, mit der ich mich sehr gut verstehe, untergebracht. Ihre Eltern haben auch nichts dagegen. Die kennen mich gut. Und wir beide sind gerne zu zweit. Das ist kein Problem.”

„Sie haben doch sicher auch solche Situationen während Ihrer Transition erlebt, Herr Reber“, meinte Martin. „Wie sind Sie denn damit umgegangen?“

Marcel hatte mit seinem Vorgesetzten Walter Steiner und Urs bei seinem Stellenantritt besprochen, wie er mit seiner eigenen Transidentität im Kollegenkreis und insbesondere im Umgang mit den Transjugendlichen umgehen solle. Walter Steiner hatte die Entscheidung darüber Marcel überlassen, der sich dann entschieden hatte, sich gegenüber den Kolleginnen und Kollegen zu outen und den Transjugendlichen von Anfang an zu sagen, dass er auch trans sei.

„Als ich in eurem Alter war, war trans für mich – leider! – noch kein Thema. Ich wäre damals froh gewesen, es hätte so etwas wie diese Gruppe gegeben. Aber insgesamt hatte ich Glück, weil meine Familie und meine Freundinnen und Freunde mich beim Coming-out unterstützt haben.”

Die weitere Diskussion unter den Jugendlichen ging um die Haltung ihrer Familien gegenüber ihrer Transidentität. Die Gruppenteilnehmerinnen und –teilnehmer berichteten, dass ihre Eltern und Geschwister sie bei ihrer Transition unterstützten, auch wenn einige Geschwister sich schwer taten, mit ihren Freunden über die Transidentität ihrer Schwester oder ihres Bruders zu sprechen.

„Ihr müsst euren Familienangehörigen einfach etwas Zeit geben“, riet Urs den Jugendlichen. „Ihr beschäftigt euch seit längerer Zeit intensiv mit diesem Thema. Damit können die anderen oft nicht Schritt halten. Sie müssen ja der weiteren Familie und ihren Freundinnen und Freunden gegenüber auch eine Art Coming-out durchmachen, nämlich Eltern oder Geschwister eines Transkindes zu sein. Dazu braucht es ähnlich viel Kraft und Mut, wie ihr sie auch für euer Coming-out aufbringt.”

„Ich habe noch eine Bitte“, unterbrach Dirk, ein 15-jähriger Junge, Urs. Bei ihm hatte die Pubertät schon eingesetzt, als er vor einem halben Jahr mit der Pubertätsblockade begonnen hatte. Er hatte schon die Menarche durchgemacht und während eineinhalb Jahren Monatsblutungen erlebt, was für ihn mit seiner Gewissheit, kein Mädchen, sondern ein Junge zu sein, eine traumatische Erfahrung gewesen war. Außerdem hatten Dirks Brüste zu wachsen begonnen. Er band sie zwar, wie die meisten anderen Transjungen, ab. Der Schwimmunterricht war deshalb aber ein Riesenproblem für ihn.

„Ich brauche ein Zeugnis zur Befreiung vom Schwimmunterricht.”

„Ich mache das bis zur nächsten Woche fertig“, meinte Urs. „Reicht das? Oder soll ich es dir schon vorher schicken?“

„Das ist völlig ok. Ich nehme es dann nächste Woche mit.”

Als die Jugendlichen nach eineinhalb Stunden die Beratungsstelle verließen, blieben Marcel und Urs nachdenklich zurück.

„Was hältst du von der Geschichte, die Alicia über Jean und seine Beschäftigung mit den Außerirdischen erzählt hat?“, meinte Urs. „Das beunruhigt mich total. Oder reagiere ich durch meine Tante und den Tod ihrer Partnerin übersensibel auf dieses Thema?“

„Das kann schon sein, Urs. Aber irgendwie kommt mir das Ganze auch merkwürdig vor. Zuerst deine Tante mit ihrer Geschichte, dann die Bekannten von mir, die sich von den Außerirdischen bedroht fühlen, und nun Jean, der komische Pläne von fernen Sonnensystemen und Planetenbahnen auf seinem Schreibtisch hat und verschwunden ist. Ich finde das, ehrlich gesagt, auch sehr beunruhigend.”

„Vielleicht sollten wir Jeans Mutter anrufen und sie fragen, ob ihr Sohn inzwischen wieder aufgetaucht ist“, schlug Urs nach kurzem Nachdenken vor.

„Das ist eine gute Idee“, stimmte Marcel ihm zu. „Sie hat mit Alicia gesprochen und weiß, dass sie zu uns in die Gruppe gekommen ist. Da wird sie verstehen, dass wir uns erkundigen, was mit Jean los ist.”

Die beiden Therapeuten gingen in Marcels Büro und suchten die Telefonnummer von Jeans Mutter heraus.

Schon nach dem ersten Läuten und noch ehe Marcel seinen Namen nennen konnte, fragte eine Frauenstimme: „Bist du es, Jean?“

„Guten Abend, Frau Bodmer. Hier ist Marcel Reber von der Ehe- und Familienberatungsstelle. In der Gruppensitzung hat uns Alicia eben berichtet, dass sie Jean abholen wollte, ihn aber nicht zu Hause angetroffen hat. Mein Kollege und ich wollten fragen, ob sich Jean inzwischen gemeldet hat.”

„Eben nicht!“ stieß Frau Bodmer verzweifelt hervor. „Als das Telefon jetzt geläutet hat, habe ich gehofft, es wäre Jean. Ich mache mir solche Sorgen! Das passt überhaupt nicht zu ihm, das Treffen mit seinem Freund abzusagen und über Nacht irgendwo anders zu bleiben und heute Mittag nicht nach Hause zu kommen und sich nicht zu melden. Außerdem hat er sein Handy abgestellt, so dass ich ihn auch nicht erreichen kann. Ich habe schon bei einigen seiner Freunde angerufen. Aber er ist bei keinem. Ich hoffe, ihm ist nichts zugestoßen!“

„Das hoffen wir auch, Frau Bodmer. Wenn Jean sich in den nächsten Stunden nicht meldet, würden wir Ihnen raten, sich an die Polizei zu wenden. Die kann Ihnen dann sicher mit Rat und Tat zur Seite stehen. Es wäre lieb, wenn Sie mir eine Nachricht auf meinem Anrufbeantworter hinterlassen würden, falls Sie etwas von Jean hören. Dann bin ich morgen Vormittag, wenn ich ins Büro komme, gleich informiert. Alles Gute erst einmal! Und einen Gruß auch von meinem Kollegen. Auf Wiederhören, Frau Bodmer.”

„Puh!“, seufzte Marcel, als er das Gespräch beendet hatte. „Jetzt wird es mir aber doch langsam unheimlich.”

 

 

4.

 

Jürgen Schneider hatte einen anstrengenden Tag hinter sich. Sein Kollege Bernhard Mall hatte sich weiter um den Mord an Annegret Peter gekümmert, während Jürgen diverse Protokolle und Berichte über einen inzwischen aufgeklärten Mordfall durchlesen und korrigieren musste. Außerdem musste Jürgen seine Unterlagen für eine kriminologische Fortbildungsveranstaltung, die er am nächsten Tag an der Zürcher Hochschule für Angewandte Wissenschaften halten würde, sichten. Er war froh, als er endlich um halb sieben das Kommissariat verlassen konnte, und freute sich auf den Abend mit seinem Partner Mario Rossi und ihrem 9-jährigen Sohn Antonio.

Die drei wohnten in einem Reiheneinfamilienhaus in der Nufenenstraße, einer kleinen Straße des Basler Neubadquartiers. Als ihre Freundinnen und Freunde vor zwölf Jahren erfahren hatten, dass Jürgen und Mario ein Haus in diesem Quartier kaufen wollten, hatten etliche von ihnen ungläubig den Kopf geschüttelt. „Ist das denn menschenmöglich, dass zwei emanzipierte schwule Männer in ein so bünzliges Quartier ziehen?“, war der Kommentar gewesen.

Mario, der damals noch nicht so lange in Basel gelebt hatte und mit den Dialektausdrücken nicht so vertraut war, hatte Jürgen gefragt, ob bünzlig etwas Anstößiges oder sonst Inakzeptables sei. Jürgen hatte gelacht und ihm erklärt, bünzlig bedeute so viel wie spießig und kleinbürgerlich.

Außerdem hatten sich einige ihrer Bekannten darüber lustig gemacht, dass die beiden nun im „Pässe-Quartier“ wohnen würden. Tatsächlich waren die Straßen in diesem Stadtteil nach den Schweizer Pässen benannt, so Furka-, Gotthard-, Nufenen- und Oberalpstraße.

„Es fehlt nur noch, dass ihr ins ‚Vögel-Quartier’ zieht“, hatte eine ihrer Freundinnen spöttisch gemeint. Auf Marios erstaunte Frage, was denn das nun wieder sei, hatte Jürgen ihm erklärt, dass es in einem Teil vom Bruderholz, einer bevorzugten, teuren Wohngegend Basels, eine Reihe von Straßen gibt, die nach Vögeln benannt sind: zum Beispiel Amsel-, Drossel- und Lerchenstraße.

Nach ihrem Einzug in das gemütlich eingerichtete Fünf-Zimmer-Haus hatten sich Jürgen und Mario schon bald sehr wohl dort gefühlt. Von ihren Nachbarn waren sie zunächst etwas argwöhnisch beobachtet worden, und diese hatten sich hinter vorgehaltener Hand zugeflüstert: „Stellt euch vor: Das Haus soll von einem Männerpaar gekauft worden sein!“ Einige Anwohner hatten sogar die Befürchtung geäußert, wenn jetzt „solche“ Leute ins Quartier zögen, müsse man ja „mit allem rechnen.”

Jürgen und Mario hatten dies gespürt und hatten, ganz „bünzlig“, Antrittsbesuche rechts und links und gegenüber gemacht und hatten, sobald sie eingerichtet gewesen waren, die Bewohner der umliegenden Einfamilienhäuser zu einer „warming-up Party“ eingeladen. Spätestens nach dieser Einladung war das Eis geschmolzen, und nun hieß es von ihnen: „Ach, diese reizenden jungen Männer! Was für ein Glück, dass wir solche netten Nachbarn bekommen haben!“

Als Jürgen vor zehn Jahren gegenüber seinem Partner Mario das Thema Regenbogenfamilie angesprochen hatte, war dieser zunächst sehr skeptisch gewesen. Er hatte sich nicht vorstellen können, Vater zu sein. Jürgen, der eine Tochter aus seiner früheren Ehe hatte, hatte aber unbedingt zusammen mit einem Lesbenpaar noch ein Kind haben wollen, das mit Mario und ihm zusammen aufwüchse.

Schließlich waren Jürgen und Mario mit Anita Leupin und Sandra Frey, einem Lesbenpaar, übereingekommen, dass Jürgen der Samenspender wäre und Anita das Kind austragen würde. Schon nach wenigen Versuchen hatte es mit der Schwangerschaft geklappt, und nun wuchs Antonio wechselweise je eine Woche bei seinen Müttern und eine Woche bei seinen Vätern auf.

Als in ihrer Straße bekannt geworden war, dass Jürgen und Mario Väter geworden waren, war dies einer kleinen Sensation gleichgekommen. Von Regenbogenfamilien gehört und gelesen hatten schon einige der Nachbarn. Für die meisten aber war das ein Thema gewesen, mit dem sie sich nie intensiver beschäftigt hatten, geschweige denn, dass sie eine reale Regenbogenfamilie je getroffen hätten.

Als Antonio geboren war und die stolzen Väter mit ihm im Kinderwagen durch die Straße promeniert waren, hatte sich die Geburt des Kindes wie ein Lauffeuer verbreitet. Alle wollten Antonio sehen, und einige Frauen waren geradezu zu Tränen gerührt, als sie erfuhren, dass die beiden Männer das Kind zusammen mit einem Frauenpaar hatten.

Einige ihrer schwulen Freunde aus der Aktivistenszene hatten sich indes lustig über Jürgen und Mario gemacht und sich kritisch darüber geäußert, dass die beiden nun ganz „hetero-like“ lebten. Und Jürgen und Mario mussten sich auch die Frage gefallen lassen, ob es denn das Ziel schwuler Emanzipation sein könne, „wie ein Hetero-Ehepaar in einem Einfamilienhäuschen mit Garten zu leben“ und „mit dem Kinderwagen auf der Straße zu flanieren.”

Diese Kritik hatte Jürgen und Mario aber wenig berührt. Sie waren zufrieden mit ihrer Lebensweise und glücklich, nun Väter eines Kindes zu sein.

„Eigentlich haben wir sogar einen wesentlichen Beitrag zum Abbau von Vorurteilen gegenüber Regenbogenfamilien geleistet“, hatte Jürgen eines Tages zu Mario gesagt. „Es ist immer das Gleiche: Die Leute sind skeptisch, wenn sie von einer Sache erfahren, die nicht aus ihrem unmittelbaren Erfahrungsumfeld stammt. Sobald sie damit aber näher in Kontakt kommen, sieht alles schon ganz anders aus. Das ist ja auch mit uns als Männerpaar so gewesen. Zuerst: ‚Oh je, jetzt ziehen auch noch zwei Schwule hierher’ und heute: ‚Ach, diese reizenden Väter’!“

Inzwischen war Antonio neun Jahre alt. Mit seinen schwarzen Haaren und dem athletischen Körperbau glich er Jürgen sehr, und viele Bekannte und Freunde meinten, es lasse sich nicht verheimlichen, dass Jürgen der leibliche Vater sei. Diese Gedanken gingen Jürgen durch den Kopf, als er sich ihrem Haus in der Nufenenstraße näherte.

 

Kaum hatte Jürgen die Türe aufgeschlossen, als Antonio ihm strahlend entgegengelaufen kam.

„Wie viele Verbrecher hast du heute gefangen, Papa? Gefährliche Mörder? Oder was haben die angestellt?“

„Nun mal langsam, junger Mann. Lass’ mich erst einmal hereinkommen und Mario und dich begrüßen.”

„Das will ich auch meinen, Caro“, ließ sich Mario vernehmen und gab Jürgen einen innigen Begrüßungskuss.

„Außerdem wäre ich froh, ihr könntet zusammen den Tisch decken. Denn ich bin mit dem Kochen fertig und würde gerne mit dem Essen beginnen“, fuhr Mario fort.

„Ok, Mario. Reg’ dich nicht auf“, beruhigte Antonio ihn. „Papa und ich machen das in Windeseile. Was gibt es denn heute? Komm’ bloß nicht wieder mit Zürcher Geschnetzeltem und Rösti! Das hängt mir langsam zum Hals raus.”

„Wir haben wirklich einen anspruchsvollen Sohn, Jürgen. Andere Kinder würden sich die Hände danach schlecken, Zürcher Geschnetzeltes und Rösti zu bekommen. Aber keine Sorge, Antonio, es gibt deine geliebten Fischstäbchen und Pommes frites.”

Antonios Augen leuchteten, als er das hörte. Er gab sich jedoch den Anschein, als ob ihn das nicht sonderlich interessiere.

Jürgen vermied es, in Gegenwart von Antonio über die Mordfälle zu sprechen, mit denen er zu tun hatte. Um dieses Thema nicht noch einmal aufkommen zu lassen, fragte er, als sie mit dem Essen begonnen hatten, Antonio, wie es in der Schule gewesen sei.

„Wie soll es da wohl gewesen sein, Papa? Meinst du im Ernst, ich würde sagen, es wäre toll gewesen? Es ist immer das gleiche langweilige Zeug, was die Lehrer uns verkaufen.”

„Aber etwas war heute mega geil“, fuhr Antonio fort. „Unsere Lehrerin hat gesagt, dass es mehr und mehr Regenbogenfamilien gibt. Da hat Annette, die ja erst seit ein paar Monaten in unserer Klasse ist, gefragt, was Regenbogenfamilien sind. Stellt euch vor: Die hatte das Wort noch nie gehört! Unsere Lehrerin hat es ihr erklärt und dann habe ich mich gemeldet und habe gesagt, wir wären eine Regenbogenfamilie. Annette wusste gar nicht, was sie dazu sagen sollte und hat mich angestarrt, als ob ich ein Alien wäre.”

Jürgen konnte nur mit Mühe einen Seufzer unterdrücken, als er das Wort „Alien“ hörte. Sind heute denn alle verrückt geworden, dachte er.

Er beherrschte sich aber und meinte zu Antonio: „Es gibt heute zwar schon recht viele Regenbogenfamilien. Aber klar, dass es auch immer noch Leute gibt, die nicht wissen, was das ist. Aber toll, dass ihr darüber geredet habt.”

Nach dem Essen trugen Mario und Antonio das Geschirr in die Küche und kamen mit drei Schälchen mit Vanille- und Schokoladeneis zurück.

„Jetzt musst du aber zugeben, Antonio, dass Mario uns ein tolles Abendessen gemacht hat.”

„Es hätte schlechter sein können“, meinte Antonio und grinste.

„Ich helfe Mario noch das Geschirr und die Bestecke in die Geschirrspülmaschine einzuräumen. Geh’ du bitte rauf, Antonio, und wasch’ dich. Dann haben wir vor dem Schlafengehen noch Zeit, eine Runde Super-Tridom zu spielen.”

„Super, Papa! Ich finde das Super-Tridom so geil! Als ich es kürzlich mit Mario gespielt habe, habe ich zweimal gewonnen.”

Antonio ging hinauf und kam nach kurzer Zeit im Schlafanzug wieder herunter. Jürgen und Mario spielten das aus dreieckigen Steinen bestehende Super-Tridom, eine schwierigere Variante des üblichen Domino, sehr gerne, und Antonio hatte auch gelernt, es zu spielen. Die halbe Stunde, die sie für das Spiel eingeplant hatten, reichte gerade für zwei Spielrunden. Jürgen hatte es als erster geschafft, 400 Punkte zu bekommen, und war damit der Sieger des Abends.

Anschließend gingen Jürgen und Mario mit Antonio hinauf, um die Gute-Nacht-Geschichte zu lesen. Obwohl Antonio bereits bestens selbst lesen konnte, war das Vorlesen einer Gute-Nacht-Geschichte ein Ritual, auf dessen Einhaltung er unbedingt bestand. Auch Mario und Jürgen genossen die Zeit, in der sie abends zusammen an Antonios Bett saßen und einer von ihnen eine Geschichte vorlas und sie den Tag so ausklingen ließen.

 

„Du siehst müde aus, Caro“, meinte Mario, als sie Antonio „Gute Nacht“ gesagt und ins Wohnzimmer hinunter gegangen waren. Mario holte zwei Gläser und schenkte den Rest des Rotweins ein, den sie am vorherigen Abend zu trinken begonnen hatten.

 „Ich sehe nicht nur müde aus. Ich bin auch müde, Mario. Du hast ja heute in der Frühe den Anruf von Urs angenommen. Die Partnerin seiner Tante war verschwunden. Wir haben sie wenig später tot im Margarethenpark gefunden. Seine Tante ist überzeugt davon, dass ihre Partnerin von Außerirdischen entführt und umgebracht worden ist. Sie meint sogar, eigentlich sei sie die Person gewesen, auf die es die Außerirdischen abgesehen hätten. Ich verstehe nicht, wie aufgeklärte, intelligente Menschen wie seine Tante solch einen Unsinn glauben können, dass es Außerirdische gibt, die nachts Menschen entführen! Und ich habe wirklich tief durchatmen müssen, als Antonio vorhin auch noch angefangen hat, von Aliens zu reden.”

„Ich glaube natürlich auch nicht an solche Wesen. Aber ich denke, es gibt wahrscheinlich noch recht viele Menschen, die überzeugt sind, dass es Außerirdische gibt. Nur sprechen sie im Allgemeinen nicht darüber, weil sie fürchten, dass man sie auslachen würde.”

„Nun vergiss’ mal deine Arbeit und die Außerirdischen und lass’ uns zusammen den Abend genießen und endlich mal früh ins Bett gehen. Da lässt sich ja auch noch einiges genießen“, flüsterte Mario Jürgen ins Ohr und knabberte zärtlich an seinem Ohrläppchen.

In diesem Moment läutete Jürgens Diensthandy.

„Fuck off!“, schimpfte er. „Das fehlt mir gerade noch.”

„Hier Jürgen Schneider. Was gibt es denn so Dringendes, dass ihr mich um diese Zeit noch anruft?“

Jürgen hörte aufmerksam zu, was sein Kollege ihm berichtete, und rollte verzweifelt die Augen.

„Also gut. Ich komme.”

„Verdammt noch mal! Wieder ein Mord. Diesmal an einem Jungen, der beim Winkelriedplatz im Gundeldingerquartier gefunden worden ist. Ich muss los, mein Schatz. Ich hoffe, es dauert nicht allzu lange. Aber geh’ ruhig schon ins Bett. Ich schlüpfe dann später zu dir unter die Decke.”

„Das ist nun mal das Schicksal des Ehemannes eines Kommissars, Caro. Ich habe mich schon einigermaßen daran gewöhnt. Trotzdem Scheiße, wo ich gerade daran war, dich zu verführen. Ich hoffe auch, dass du bald wieder zurück bist. Ich lasse mich überraschen.”

Jürgen gab Mario einen Kuss zum Abschied und machte sich auf den Weg zum Winkelriedplatz.

 

Das kann doch kein Zufall sein: Zwei Morde am gleichen Tag im Gundeldingerquartier, dachte Jürgen, als er am Winkelriedplatz parkte. Es war ein kleiner mit Büschen und einigen Bäumen bewachsener Platz an der Dornacherstraße mit einigen Kinderspielgeräten.  Die Spurensicherung hatte die Stelle, wo der ermordete Junge gefunden worden war, abgesperrt. Die Kollegen berichteten Jürgen, der Junge habe unter einem Busch gelegen. Es gebe Schleifspuren, die darauf hinwiesen, dass er einige Meter entfernt davon umgebracht worden und dann unter dem Busch versteckt worden sei. Deshalb sei die Leiche wahrscheinlich tagsüber nicht entdeckt worden, zumal sich an Werktagen nur selten Kinder oder Erwachsene dort aufhielten.

Ein Obdachloser, der manchmal in der Nähe der öffentlichen Toilette am Winkelriedplatz schlief, habe jetzt am Abend die Leiche entdeckt. Jürgen bat Bernhard Mall, der auch eben eingetroffen war, mit dem Mann zu sprechen, der auf einer Bank in der Nähe saß. Er schien noch ziemlich erschüttert zu sein von dem, was er erlebt hatte.

Der Gerichtsarzt Dr. Ralph Elmer war noch mit der Untersuchung der Leiche beschäftigt.

„Der Arme ist erwürgt worden“, erklärte Ralph Elmer in seiner gewohnten ironischen Art. „Interessanterweise ganz ähnlich wie die Frau, die wir heute Vormittag gefunden haben: Wie der Streifen am Hals zeigt, ist auch er offenbar mit einem dünnen Seil erdrosselt worden. Der Junge ist zwischen 13 und 15 Jahre alt. Todeszeitpunkt in den frühen Morgenstunden. Er liegt hier, unter den Büschen versteckt, sicher schon seit vielen Stunden. Aber noch eine pikante Besonderheit: Der Junge ist ein Mädchen.”

„Willst du dich über mich lustig machen, Ralph? Was soll das heißen: Der Junge ist ein Mädchen?“

„Genau das, was ich gesagt habe, Jürgen: Der Junge ist ein Mädchen. Er ist zwar wie ein Junge gekleidet und wirkt auf den ersten Blick männlich. Körperlich fehlt ihm aber das edle Teil, das uns Männer zu so besonderen Wesen macht.”

Jürgen ärgerte sich immer wieder darüber, dass Ralph Elmer in einer so schnodderigen Art von den Toten redete, die er untersuchte. Das ist aber offenbar seine Art, mehr oder weniger unbeschadet damit umzugehen, dass er tagtäglich Tote zu untersuchen hat, dachte Jürgen.

„Dann haben wir es am Ende mit einem Mörder zu tun, der es auf Transpersonen abgesehen hat“, meine Jürgen nachdenklich.

„Wieso trans?“

„Du magst ja ein guter Gerichtsarzt sein, Ralph. Dann ist dir aber heute Morgen offenbar entgangen, dass du einen Mann untersucht hast, der eine Frau ist.”

„Das kapiere ich nicht, Jürgen. Die Tote heute Morgen war eindeutig eine Frau. Da bin ich mir trotz der flüchtigen Untersuchung am Tatort absolut sicher!“

„Und doch irrst du dich, mein Lieber. Die Tote heute Vormittag war eine Transfrau. Das weiß ich aus sicherer Quelle. Und dieser Tote wird dann wohl ein Transjunge sein. Zwei Transtote am gleichen Tag und beide im Gundeldingerquartier – das kann kein Zufall sein!“

„Dann wünsche ich dir viel Erfolg bei der Aufklärung, Jürgen, und verabschiede mich. Schönen Abend noch und ciao“

Die Kollegen von der Spurensicherung berichteten Jürgen, dass der Junge, wie die Tote im Margarethenpark, offenbar vom Täter von hinten überrascht worden sei und sich nicht habe wehren können. Es gebe keine Hinweise auf einen Kampf.

Nachdenklich und ziemlich verwirrt machte sich Jürgen auf den Heimweg. Heute Vormittag von der Tante von Urs die Idee, dass ihre Partnerin von Außerirdischen entführt worden sei. Und jetzt ein zweites Transopfer. Wie passte das zusammen? Gab es, außer der Transidentität, noch irgendeine Verbindung zwischen den beiden Toten? Jürgen schob diese Gedanken beiseite und war froh, dass er nicht allzu spät wieder zu Hause ankam.

Mario schlief schon, und Jürgen schlüpfte vorsichtig unter die Decke, um ihn nicht zu wecken.

„Du bist ja schon zurück“, murmelte Mario und schmiegte sich an Jürgen.

„Und du liegst nackt im Bett“, flüsterte Jürgen ihm ins Ohr. „Das ist doch nicht das übliche Nacht-Szenario. Sollte mein Mann etwa noch irgendwelche Pläne haben?“

„Das wird sich gleich zeigen, Caro. Und hängt nicht unwesentlich von dir ab – weil an solchen Plänen ja meistens zwei Menschen beteiligt sind!“

Mario und Jürgen schmiegten sich aneinander, küssten sich und überließen sich voller Wonne dem Rausch der Sinne.

 

 

5.

 

Etwas müde, aber zufrieden, wachte Jürgen am folgenden Morgen um kurz vor halb sieben auf. Er stellte den auf halb sieben gestellten Wecker ab, damit Mario noch etwas länger schlafen konnte. Denn heute war Marios „Haushaltstag“, der Tag, an dem er nicht in seine Boutique für Herrenkleidung ging, weil sein Angestellter Jean ihn an diesem Tag vertrat, sondern sich im Haus nützlich machte.

Jürgen weckte Antonio und ging hinunter, um das Frühstück vorzubereiten. Mario und Antonio aßen morgens Toast mit Butter, Konfitüre und Honig, während Jürgen morgens Birchermüesli aß. Er bereitete heiße Milch mit Caotina für Antonio und Kaffee für Mario vor. Er selbst trank meist Tee. Heute wählte er eine kräftige Assam-Mischung, die er kürzlich gekauft hatte.

Als Antonio herunterkam, war der Frühstückstisch gedeckt und alles vorbereitet.

„Und Mario schläft wieder mal“, maulte Antonio. „Der hat es gut. Ich übernehme später mal seine Boutique. Damit kann man ja offenbar viel Kohle machen und lässt andere für sich schuften.”

„So einfach ist das nun auch nicht, ein solches Geschäft zu führen, mein Lieber. Du weißt doch, dass Mario hart dafür arbeiten muss. Und heute ist kein freier Tag für ihn, sondern er muss hier im Haus putzen und einkaufen und abends das Essen für uns kochen.”

„Aber jetzt kann er noch schlafen, wo ich schon aufstehen musste“, beharrte Antonio. „Das ist und bleibt ungerecht!“

„Du wirst es überleben, Antonio. Ich gehe ja auch gleich zur Arbeit.”

Antonio holte seine Aktentasche, nicht ohne absichtlich viel Lärm in seinem Zimmer gemacht zu haben, um Mario dadurch zu wecken. Der aber schlief nach wie vor wie ein Murmeltier. Dann verließen Jürgen und Antonio zusammen das Haus. Antonio ging zu Fuß in Richtung Schule, während Jürgen vom Neuweilerplatz aus die Straßenbahn zum Kommissariat nahm.

Als Jürgen in sein Büro kam, fand er den Bericht der Spurensicherung vom Mord, der am vergangenen Abend begangen worden war, auf seinem Schreibtisch. Daraus ergab sich nicht viel Neues. Der Junge war offenbar von hinten angegriffen und mit einem dünnen Seil erdrosselt worden. Kampfspuren hatten die Kollegen von der Spurensicherung nicht entdeckt.

Bei der Leiche des Jungen hatten sie weder einen Ausweis noch ein Handy gefunden, die Aufschluss über seine Identität hätten geben können. Jürgen rief seinen Kollegen Bernhard Mall an und bat ihn zu prüfen, ob es eine Vermisstenmeldung gebe, die auf den Jungen zuträfe. Außerdem würde er später den Leiter des Gerichtsmedizinischen Instituts, Professor Martin Hofer, anrufen. Vielleicht könnte der ihm nach der Obduktion der beiden Opfer Hinweise geben, die ihm bei der Aufklärung der Morde helfen könnten.

Kurze Zeit später läutete das Telefon und Bernhard Mall berichtete Jürgen, dass gestern Abend eine Frau Bodmer gemeldet habe, sie vermisse ihren 14-jährigen Sohn Jean. Es sei ein Transjunge. Er sei seit gestern verschwunden.

„14-jährig und Transjunge. Da müssen wir nicht lange weitersuchen“, meinte Jürgen. „Dann lass’ und schnellstens zu Frau Bodmer gehen und mit ihr reden. Die Adresse hast du?“
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